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Im Gespräch: Angelina Jolie will Krebsrisiko mindern

Wenn Zahlen Brüste entfernen
Von Regula Stämpfli

Ab welcher mathematischen Wahrscheinlichkeit, 
in einem Flugzeug zu sterben, würden Sie nicht 
mehr fliegen? Oder Auto fahren? Oder jemals 
 wieder das Haus verlassen? Oder Sex haben?
Sie finden das konstruiert und abstrakt? Nun, 
die Filmschauspielerin Angelina Jolie hat sich 
jedenfalls bei einer Risikowahrscheinlichkeit von 
87 Prozent, an Brustkrebs zu erkranken, dafür 
entschieden, ihre Brüste entfernen zu lassen. 
Diese Entscheidung war persönlich motiviert, 
da ihre Mutter mit nur 56 Jahren an Brustkrebs 
gestorben ist. Nun hat Angelina Jolie zusätzlich 
noch ein 50-prozentiges Risiko für Eierstockkrebs. 
Was also tun? Früher oder später wird es auch 
heissen: weg damit. Sowohl mit dem Risiko als 
auch den Eierstöcken. 
Seit der Entschlüsselung des Genoms regiert in 
der Humanmedizin der Geist des Determinismus. 
Chemische Verbindungen werden zum scheinbar 
unausweichlichen Schicksal, Korrelationen 
bestimmen unseren Alltag. 
Jede Zeit produziert ihre Form. Es gibt keine fixe 
Biologie – auch in der Genetik nicht. Denn die 
Sprache des Körpers ist eine Kombination von 
Natur und Kultur, modern Epigenetik genannt. Wer 
ausschliesslich das genetische Risiko von Brust- 
und Eierstockkrebs berechnet, braucht sich nicht 

mit den die Krankheiten ebenso konstruierenden 
Umweltfaktoren wie Ernährung, Armut, Kindheit, 
Bewegung und so fort zu beschäftigen. Genetische 
Risiken können – wie Jolies Fall zeigt – wegoperiert 
werden. Indem wir uns aber dem Diktat der Zahlen 
unterwerfen, verlieren wir als Menschen zuneh-
mend die Freiheit, Individuum zu sein. Wir haben 
zu funktionieren. Als Frau, als Mutter, als Partne-
rin. Und haben alles dafür zu tun, diese Funktion so 
lange wie möglich aufrecht zuerhalten. Der Körper 
ist skalierbar; wir können immer ablesen, wie viel 
wir in der Gesellschaft wert sind. 

Angelina Jolie, verlobt mit Brad Pitt, Mutter von 
drei eigenen und drei adoptierten Kindern, hat 
das Recht, mit ihrem Körper zu tun, was sie für 
richtig hält. Ich darf nur hinschauen, politphiloso-
phisch interpretieren, was es bedeutet, wenn 
Frauen mit ihrem Körper gewisse Dinge tun.
Hier verspüre ich grosses Unbehagen.
Unbehagen deshalb, weil gerade der Frauenkör-
per in der Geschichte der Menschheit unzähligen 
Verformungsversuchen unterworfen war. Jolies 
Brustamputation erinnert an die sehr zeitgenössi-
schen Bestrebungen, geruchlos, kontrolliert im 
Hygieneparadies der medizinischen Machbarkeit 
so lange wie möglich zu leben.
«Meine Kinder wissen, dass ich sie liebe, und ich 
würde alles tun, um so lange bei ihnen zu bleiben, 
wie ich kann», äusserte Angelina Jolie. Ergo: Eine 
gute Mutter mit hohem genetischen Risiko, an 
Brustkrebs zu erkranken, lässt sich also so früh 
wie möglich ihre Brüste entfernen.
Angelina Jolies Essay in der «New York Times» 
sagt nicht nur viel über die medizinischen Wahl-
möglichkeiten aus, sondern auch viel über das 
herrschende Frauenbild und die Politik dahinter. 
Die Vielfalt des Lebens verringert sich so auf eine 
statistische Möglichkeit, und der Mensch lebt 
unter dem Diktat der Wahrscheinlichkeiten in 
einem zunehmend enger werdenden Korsett, das 
ihn am Ende ersticken lässt.

Über die Solothurner Verlautbarung und anderen Unfug

Die Subvention des Sinnlosen
Von Michael Bahnerth

Ein gutes Dutzend Schweizer Autoren der B-Liga 
fordert eine grundsätzliche Belebung der helveti-
schen Bücherszene in Form von – unter anderem – 
Literaturzügen und Quoten für die Schweizer 
Bibliotheken, die bei jedem siebten eingekauften 
Buch einen lebenden Schweizer Schreibenden 
berücksichtigen sollen. Das ist natürlich grober 
Unfug. Man könnte auch gleich eine staatlich initi-
ierte dauerhafte Bepflanzung einer Wüste mit 
Edelweissen vorschlagen.

Natürlich ist Literatur für den zivilisierten Men-
schen existenziell, keine Frage, weil sie von der 
Tragödie des Menscheins erzählt, weil sie diesem 
absurden Steigerungslauf in Richtung Ableben 
eine Stimme gibt, weil sie trösten kann und Mut 
machen und unterhalten und erklären und zum 
Träumen anstiften auch. Wenn sie gut ist.
Trägt sie dieses Vermögen, diese Kraft und diesen 
Zauber nicht in sich, ist es keine gute Literatur, 
sondern schlechte. Die Frage jetzt lautet, braucht 
Literatur auch schlechte Literatur, damit die gute 
erkennbar ist? Womöglich in dem Sinne, wie 
wir gelegentlich einen Krieg brauchen, um den 
Frieden zu schätzen? Braucht der Leser schlechte 
Literatur? Nein, niemals. Das Problem ist nun, 
dass gute Literatur – also solche, die eine intellek-
tuelle und eine emotionale Sogwirkung ausübt, 
bei der das Buch ist wie eine Geliebte, deren 
Endlichkeit man bis zum letzten Wort auskostet 
und sich danach dankbar fühlt, dass sie da war, 
und untröstlich  auch, weil sie weg ist –, sich von 
alleine durchsetzt. Gute Literatur muss nie 
gefördert werden, sie fördert sich von selbst.

Was gefördert wird, staatlich, ist also der Rest, 
ist Regionalliga-Literatur. Es erscheint dann ein 
subventioniertes Büchlein in der Auflage von 
vielleicht 500 Exemplaren, manchmal gar 1000, 
und im Grunde ist es schon vergessen, bevor es 
erschienen ist. Es gibt eine kleine Lesung, an 
der die Vertreter der staatlichen Förderstellen 
teilnehmen, die Verlagsmitarbeiter, die Freunde 
und Verwandten der Schriftstellerin oder des 
Schriftstellers sowie die üblichen zwanghaft 
Buchsexuellen. Danach folgt in der Regel eine 
Diskussion darüber, wie wichtig Vielfalt in der 

Literatur ist und das Kleine, und nicht die Anzahl 
der verkauften Exemplare. Später gehts zum 
Griechen, Essen. Das wars.

Es kann doch wirklich nicht sein, dass etwa 
Primarlehrer mit Sinn- und Schaffenskrise und 
Identitätsproblemen, die auch noch ein dünnes 
Textchen mit dem Titel: «Briefe an meine verloren 
gegangenen Gedanken» (oder so) verfassen, 
soziokulturelle Relevanz einfordern, nur weil sie 
das für Literatur halten, und Fördermittel, und 
diese auch noch erhalten, weil sie – ganz blöd 
sind sie ja auch nicht – so schreiben wie jene, die 
Fördermittel verteilen, das mögen; gerne ein 
wenig verquast.
Und jetzt soll dieser Förderunsinn auch noch ein 
bürokratisch verankertes 14-Punkte-Programm 
erhalten, die Schweiz eine Literaturquote, damit 
noch mehr gefördert werden kann, was dereinst 
kaum gelesen werden wird. 

Deshalb plädiere ich hier an dieser Stelle für einen 
Versuch. Ich fordere die Einstellung sämtlicher 
literarischer Fördergelder für die Dauer von drei 
Jahren. Natürlich ist das ein Tritt in den Hintern 
für die meisten in diesem Land, die sich Schrift-
steller nennen, aber es ist auch eine kathartische 
Ausmarchung des Mittelmasses, eine darwinisti-
sche Selektion von mir aus. 
Das würde bedeuten, dass Schreiben wieder zu 
einer Art Überlebenskampf für den Schreibenden 
werden würde und nicht mehr etwas ist, bei 
dem der Schreibende auf die nächste kantonale 
Fördermittelüberweisung wartet. Es hätte auch 
den Vorteil, dass der Schreibende seine Zeit und 
seine Gedanken mit dem Versuch des Schreibens 
von Literatur zubringen kann und nicht mit dem 
Schreiben von schön geschriebenen Bittgesuchen 
an die unzähligen helvetischen Förderstellen. Und 
wären die 15 teilweise wahrscheinlich hochsub-
ventionierten Solothurner Verlautbarungs-Auto-

ren mitten an der Arbeit eines wirklich guten 
Buches, hätten sie abgewunken, als sie angefragt 
wurden, anstatt bei dieser «Rettet das Lesen und 
Schreiben»-Übung mitzumachen.
Dass Fördern in 999 von 1000 Fällen kontrapro-
duktiv ist, lässt sich daran ablesen, dass, wer in 
diesem Land Bücher schreibt, die auch Leser fin-
den, selbst seinen Weg gegangen ist. So wie das 
sein muss. Der Schriftsteller ist vom Archetypus 
her immer noch ein Rambo, ein Einzelkämpfer, 
und kein literarischer Sozialhilfebezüger. Oder 
wie Thomas Bernhard sagte: «Ich gehe den Allein-
gang.» Wenns mit dem Schreiben nicht klappt, 
soll er einem ordentlichen Beruf nach gehen, und 
wenn ihm das zu anstrengend ist, kann er sich 
immer noch ins Jenseits befördern, Sachbücher 
verfassen, Journalist werden oder im Möbel- 
Pfister-Katalog Tische und Bettwäsche beschrei-
ben. Oder eine Invalidenrente beantragen.

Soweit sich mir der Fördergedanke erschliesst, 
geht es darum, literarischen Talenten zu ermögli-
chen, ihr Talent in Buchform zu verstofflichen. 
Das ist o.k. Konsequenterweise müsste man die 
Förderung dann aber einstellen, wenn das Talent 
sagen wir sein 35. Lebensjahr hinter sich hat und 
immer noch nur als Talent gilt. Leider ist das nicht 
so. Es soll Schreiber geben, die ein Leben lang 
gefördert werden. Das ist der andere Aspekt: 
Literaturförderung als Vetternwirtschaft. 

Ich frage mich, weswegen noch niemand auf die 
Idee gekommen ist, leistungsorientiert zu fördern, 
beispielsweise wie im Sport. Wir geben dir einmal 
den Betrag X, aber wenn du bis Ende Jahr die 
100 Meter nicht unter 10,5 Sekunden läufst, gibts 
nix mehr. Man sollte Fördergelder, wenn über-
haupt, nur als Kredite vergeben, von mir aus zins-
los. Man gibt also Schreiber Y 10 000 Franken für 
ein Buchprojekt. Erscheint das Buch nicht binnen 
einer vereinbarten Frist, muss er die 10 000 Fran-
ken zurückbezahlen, sagen wir 100 Franken pro 
Monat, das macht achteinhalb Jahre. Vielleicht 
würde dieser Druck ja helfen, die Spreu vom 
Weizen zu trennen, die Maler in der Literatur von 
den Hobby-Aquarellisten. Und noch etwas fällt 
auf – das diesbezügliche wohltuende Schweigen 
jener, die in diesem Land erfolgreich Bücher 
schreiben. michael.bahnerth@baz.ch

Agenda

Glasnost der 
Bienenkönigin
Von Martin Breitenstein

Die BDP, die vorgeb-
lich Bürgerlich-Demo-
kratische Partei der 
Schweiz, kann nun 
mit gutem Beispiel in 
Sachen Offenlegung 
vorangehen. Denn für 
die Partei, die histo-
risch beispiellos auf 
die Zudienung und 
den Machterhalt einer 
ausgewählten Bienen-
königin getrimmt ist, 
heisst das Programm 

der Bienenkönigin Eveline Widmer-Schlumpf 
zugleich immer Parteiprogramm. Wenn also 
die Finanzministerin sagt: «Offenlegung und 
Transparenz der Einkommen und Vermögen», 
muss dies auch die Partei sagen.

Weil die Bienenkönigin immer ein offenes Ohr für 
die freundnachbarlichen Argumente der anderen 
Völker hat, muss dies auch die BDP haben. Wenn 
also eine Anti-Korruptionsgruppe des Europarates 
mit dem sinnigen Kürzel «Greco» («Groupe d’Etats 
contre la Corruption») sagt, in der Schweiz sei die 
Parteifinanzierung undurchsichtig, müsste die 
BDP folgerichtig auch hier für eine Offenlegung 
eintreten und sie gleich selbst praktizieren. Was 
sie natürlich nicht tut. Auf ihrer Website lädt sie 
zwar zur Zahlung von Spenden ein auf ihr Konto 
bei der Raiffeisenbank Grauholz, Urtenen- 
Schönbühl, aber ein Spendenregister wird 
nicht publiziert. Ebenso reiht sie sich bei der 
Offenlegungs-Initiative der Jungsozialisten, die 
im Kanton Baselland am 9. Juni zur Abstimmung 
kommt, ins Nein-Lager ein.

Nicht, dass ich hier ein flammendes Plädoyer 
für die Offenlegung der Parteispenden vortragen 
wollte. Eine vollkommene Deklarationspflicht 
würde schleichend zu einem Abschied vom Miliz-
system führen. Staunen würden wir darüber, wie 
tief heute viele Kandidaten für den Wahlkampf in 
den eigenen Sack greifen, um einen Parlaments-
sitz zu ergattern. Die Bereitschaft für die ehren-
amtlichen Kärrnerdienste in den Parteien würden 
schwinden, wenn die Engagierten dauernd 
Rechenschaft gegen den Generalverdacht der 
unstatthaften Vorteilsannahme ablegen müssten. 
Die Spender von grösseren Summen könnten 
 dieselbe Erfahrung machen wie die Zeitungs-
inserenten nach einer Wirtschaftskrise. Sie wür-
den feststellen, dass es für den Unternehmens-
erfolg auch ganz gut ohne (Parteispenden oder 
Inserate) geht. Die heute schon klammen Parteien 
hätten dann definitiv zu wenig Geld. Bald würde 
auch die staatliche Parteienfinanzierung ein-
geführt, und bis zum Berufsparlament wäre es 
auch nicht mehr weit.
Aber, um auf die BDP und ihre Bienenkönigin 
zurückzukommen: Es passt nicht zusammen, 
den gläsernen Bürger zu fordern in fiskalischen 
Belangen und für sich selbst in der Parteienfinan-
zierung auf Privatangelegenheit und Diskretion 
zu pochen. Mit der Aufhebung der finanziellen 
Privatsphäre der Bürger, über die im Finanz-
departement und dem BDP-Bienenstock laut 
nachgedacht wird, gerät eben das ganze schwei-
zerische Staatsverständnis ins Rutschen. Das von 
den Bürgern vertrauensvoll genossenschaftlich 
getragene Staatswesen mutiert zur hoheitlichen 
Misstrauensorganisation, gegenüber der sich der 
Bürger für alles und jedes rechtfertigen muss. 

Übrigens richten im Milizsystem der Schweizer 
Parteien die wenigsten mit grosser Kelle an. Als 
Beispiel die Offenlegung der Parteifinanzen der 
kleinen FDP-Ortspartei Ossingen (im Zürcher 
Weinland), deren Vorstandsmitglied ich bin: 
für das Jahr 2012 Mitgliederbeiträge von 
3670 Franken, Spenden von 540 Franken, 
ehrenamt liche Leistungen nicht beziffert.

Der Schriftsteller ist  
vom Archetypus her immer  
noch ein Rambo,  
ein Einzelkämpfer, und kein  
literarischer Sozialhilfebezüger.

Schwerer Entscheid. Angelina Jolie hat sich die 
Brüste amputieren lassen. Foto Keystone


